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LUZERN – Mitarbeitende neigen 
eher zu Fehlverhalten, wenn sie 
ihren Arbeitgeber bzw. ihr Unter-
nehmen verlassen möchten und 
problemlos eine neue Stelle finden 
können. Das zeigt eine Studie am 
Center für Human Resource Ma-
nagement.

Das Fehlverhalten von Mitarbei-
tenden kann für Unternehmen kost-
spielig sein: In den USA belaufen 
sich die geschätzten Verluste auf-
grund von Mitarbeitenden-Dieb-
stahl und Betrug auf rund 50 Mil
liarden US-Dollar pro Jahr.

Dr.  Anna  Sender,  Geschäfts
führerin sowie Oberassistentin und 
Dozentin am Center für Human  
Resource Management (CEHRM), 
untersuchte zusammen mit Dr.  
Manuela Morf und Dr. Anja Feier-
abend, beide Oberassistentinnen am 
CEHRM, die Wahrscheinlichkeit für 
Mitarbeitenden-Fehlverhalten  in 
Unternehmen in der Schweiz. Als 
Fehlverhalten gelten in diesem Kon-
text sowohl kleinere Fehltritte wie 
das Überziehen von Pausen oder das 

zu späte Erscheinen bei der Arbeit 
als auch schwerwiegendere Über
tretungen wie die Entwendung von 
Unternehmenseigentum  oder  die 
Fälschung von Dokumenten.

Zwei Faktoren ausschlaggebend
Die  Wissenschaftlerinnen  er-

forschten dazu die Auswirkung der 
individuellen Situation, wie zum 

Beispiel abgeschlossene Ausbildun-
gen, und sogenannter Kontextfakto-
ren, wie etwa die Arbeitslosenquote 
in der Branche, auf die Wahrschein-
lichkeit zum Fehlverhalten beim Ar-
beitgeber. Die im Journal of Business 
and Psychology publizierte Studie* 
zeigt, dass Mitarbeitende am ehesten 
dazu neigen, wenn sie beabsichtigen, 
zu kündigen, und die Gefahr für  

sie gering ist, arbeitslos zu werden. 
«Die  Mitarbeitenden  wägen  die 
Konsequenzen  des  Fehlverhaltens 
sorgfältig ab. Daher können Unter-
nehmen Fehlverhalten entgegenwir-
ken, indem sie den Mitarbeiter die 
daraus resultierenden Konsequen-
zen klar aufzeigen», erklärt Dr. Sen-
der. «Das kann zum Beispiel da-
durch geschehen, dass das Fehlver-

halten sichtbar diszipliniert wird.» 
Eine andere Möglichkeit sei es,  
Anreize zu setzen, damit die Mit
arbeitenden die Brücken zum Un-
ternehmen nicht abbrechen und das 
Arbeitsverhältnis positiv beenden 
wollen.

Daten aus Kooperationsprojekt
Sender, Morf und Feierabend 

verwendeten für die Untersuchung 
Daten aus dem «Schweizer Hu-
man-Relations-Barometer». Dieser 
ist ein Kooperationsprojekt der Uni-
versitäten Luzern und Zürich sowie 
der ETH Zürich. Der «HR-Baro
meter» erfasst regelmässig die Ein-
stellungen, Wahrnehmungen, Stim-
mungen und Absichten von Er-
werbstätigen in der Schweiz; den 
Fokus bilden Veränderungen rund 
um verschiedene Themen. DT

* �Studie «Aiming to Leave and Aiming to 
Harm. The Role of Turnover Intentions 
and Job Opportunities for Minor and 
Serious Deviance».

Quelle: Universität Luzern

Studie zeigt: Darum neigen Mitarbeiter zu Fehlverhalten
Situation auf dem Arbeitsmarkt ist ein entscheidendes Kriterium.

OXFORD – Für die Studie werteten 
die Forschenden Daten aus 149 Län-
dern aus. Sie beruht auf 290 Befra-
gungen von über 284’000 Menschen, 
die zwischen September 2015 und 
Dezember 2019 gemacht worden 
waren. Darin ging es um die Beurtei-
lung von Sicherheit, Wirksamkeit 
und Wichtigkeit von Impfstoffen. 
Das Ergebnis: In Europa blieb das 
Vertrauen in Impfstoffe im Vergleich 
zu anderen Regionen gering.

Doch in mehreren europäischen 
Ländern wie Finnland, Frankreich 
und Italien wuchs das Vertrauen.  
Die Skepsis, dass Impfstoffe sicher 
seien, wachse besonders in Ländern, 
die von politischer Instabilität und 
religiösem  Extremismus  betroffen 
seien, schrieben die Autoren. Als 
wichtigen Grund für schwindendes 
Vertrauen nennen sie gezielte Des
informationskampagnen in der Öf-
fentlichkeit.

Schweiz in puncto  
Impfstoffvertrauen auf  
den hintersten Rängen

Im  internationalen  Vergleich 
reihte sich die Schweiz puncto Impf-
stoffvertrauen  auf  den  hintersten 
Rängen ein. Das Vertrauen der Öf-
fentlichkeit in die Sicherheit von 
Impfstoffen stieg zwar von 2015 bis 
2019 (von 30 auf 33 Prozent). Die 
Prozentzahl derer, die Impfungen als 
wichtig empfinden, sank hingegen 
von 65 auf 53 Prozent. Ebenfalls den 
Glauben an die Wirksamkeit von 
Impfstoffen verloren einige Men-
schen: Dieser Wert verringerte sich 
im untersuchten Zeitraum von 50 
auf 45 Prozent.

«Diese Befunde gehen Hand  
in Hand mit der sinkenden Anzahl 
von verabreichten Grippeimpfun-
gen», sagte Dr. Sonja Merten vom 
Schweizerischen Tropen- und Public- 

Health-Institut  (Swiss  TPH).  Sie  
erforscht gemeinsam mit Kollegen 
in einem Nationalen Forschungs-
programm unter Leitung von Philip 

Tarr vom Kantonsspital Baselland, 
warum Menschen zögern, sich imp-
fen zu lassen. Die Anzahl von Kin
derimpfungen sei jedoch generell 
nicht zurückgegangen.

Wenige vehemente Impfgegner
Doch auch bei Kinderimpfun-

gen sieht Dr. Merten ein Problem. 
Durch die heutigen Kombinations-
impfungen können Eltern weniger 
gut selber entscheiden, gegen welche 
Krankheiten und wann sie ihre Kin-
der piksen lassen wollen. Das könne 
negative Gefühle gegenüber Imp-
fungen auflodern lassen.

Hinzu kommt: «Impfungen sind 
Opfer ihres eigenen Erfolgs», sagte 
sie. Viele Krankheiten seien durch 
das Impfen in der Schweiz ver-
schwunden. Das könne zu einer 
grösseren Angst vor Nebenwirkun-
gen  als  vor  der  Krankheit  selbst  
führen.

Eine frühere Studie von Dr. Mer-
ten und ihren Kollegen wies darauf 

hin, dass Ärzte nicht klar Stellung 
gegenüber Impfungen beziehen. Das 
verunsichere Patienten und könne 
das Vertrauen in Impfungen schwä-

chen. «Es ist wichtig, auf die Gefühle 
der Patienten einzugehen – aber 
trotzdem klar Stellung zu beziehen», 
erklärte Dr. Merten.

Denn: «Die Gruppe vehementer 
Impfgegner ist in der Schweiz ex
trem klein», sagte der Soziologe Dr. 
Michael Deml, ebenfalls vom Swiss 
TPH und Wissenschaftler im Natio-
nalen Forschungsprogramm. Viele 
Menschen seien in Bezug auf Imp-
fungen bloss unentschieden oder  
zögerlich. Zwei kürzlich publizierte 
Forschungsarbeiten  widerlegten 
ausserdem den Stereotyp, dass Alter-
nativ- und Komplementärmediziner 
ihren Patienten häufig vom Impfen 
abraten. «Diese Mediziner diskutie-
ren offen mit ihren Patienten die Ri-
siken und Wirkungen von Impfun-
gen», sagte Dr. Deml. Das schaffe 
Vertrauen, was gerade im Hinblick 
auf einen künftigen COVID-19- 
Impfstoff zentral sei. DT

Quelle: medinlive.at

Wenig Impfvertrauen in der Schweiz
Eine im Fachmagazin The Lancet publizierte Studie  

gibt ein Bild zum weltweiten Impfstoffvertrauen ab.
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BERN – Der Bundesrat hat am  
22. September mitgeteilt, dass das 
Prämienwachstum auch für 2021 
moderat ausfällt. Angesichts der Kos-
tenentwicklung im Jahr 2020 und  
der in den letzten Jahren angehäuften 
Krankenkassenreserven begrüsst die 
FMH, dass die obligatorischen Kran-
kenkassenprämien für 2021 lediglich 
um 0,5 Prozent ansteigen. 

Milliardenreserve
Wie im Herbst 2017 angekün-

digt, hat das Bundesamt für Gesund-
heit (BAG) die Prämienreserven seit-
her aufgebaut. Gemäss der Statistik 
der obligatorischen Krankenversi-
cherung betrugen sie Ende 2019 
knapp zehn Milliarden Franken und 
stiegen damit auf ein bislang un
erreichtes Niveau in der obligato
rischen Krankenpflegeversicherung. 
Die Prämien müssen inkl. Reserve
anteil  durch  das  BAG  genehmigt 
werden. Dabei ist das BAG auch ver-
pflichtet, darauf zu achten, dass die 
genehmigten Prämien nicht zu über-
mässigen Reserven führen. Je grösser 
die Differenz zwischen den effektiven 
Prämien und den Kosten der Grund-
versicherung, umso grösser ist das 
Wachstum der Reserven der Kran-
kenkassen. Werden vom BAG also zu 

hohe Prämien genehmigt, steigen die 
Reserven der Kassen an. 

Auch wenn die genehmigten Prä-
mien 2021 kaum steigen und aktuell 
kein Kostenwachstum zu verzeichnen 
ist, bleibt die Prämienlast für viele 
Versicherte bestehen. Die FMH un-
terstützt deshalb sinnvolle Massnah-
men, um die Prämienlast zu min-
dern. Wer im Gesamtsystem Kosten 
sparen will, muss die kostengünsti-
gere ambulante Versorgung fördern 
und den Grundsatz «ambulant vor 
stationär»  konsequent  umsetzen. 
Hierfür sind gute Rahmenbedingun-
gen für die ambulante Versorgung 
wie die Einführung der einheitlichen 
Finanzierung von ambulanten und 
stationären Leistungen oder eine 
sachgerechte Tarifierung der ambu-
lanten Leistungen notwendig. Letzte-
res kann der neue ambulante Tarif 
TARDOC leisten, der von den Tarif-
partnern curafutura und FMH beim 
Bundesrat 2019 eingereicht wurde. 
Mit der Nachreichung im Juni 2020 
erfüllt der TARDOC sämtliche Vor-
gaben des Bundesrats. Er ist nun auf-
gefordert, den TARDOC zu genehmi-
gen und damit eine Einführung per  
1. Januar 2022 zu ermöglichen. DT

Quelle: FMH

Reserven auf Rekordhoch
Obligatorische Krankenkassenprämien für 2021  

steigen nur um 0,5 Prozent.
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